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Aibon-Teufel

von Jason Dark

Wer in dem kleinen schottischen Ort Kinnaird starb, der erhielt eine besondere Beerdigung. Die Leiche mit dem Sarg wurde in das Grab hinabgelassen, und dann, wenn die Trauergäste verschwunden waren, ging ein naher Verwandter los, holte die Leiche wieder aus dem Sarg hervor und schaffte sie in den nahen Wald, wo jemand lauerte, der auf dieses Opfer wartete. Es war der Ai‍bon-Teufel! Über lange Jahre war diese Beerdigungszeremonie Bestandteil des Dorflebens, bis plötzlich Carlotta, das Vogelmädchen, auf einem ihrer Flüge eine Tote im Wald entdeckte und sie dem Aibon-Teufel stahl.

Von diesem Zeitpunkt an hatte er einen neuen Gegner – mich, John Sinclair ...



Liane Holbrook hatte sich auf ein langes Sterben eingerichtet, doch dann griff der Tod schneller zu, als sie geglaubt hatte.

Sie spürte ihn. Seine kalten Knochenhände schwebten unsichtbar über ihr, griffen aber nicht zu, als wollte der Sensenmann sie erst noch einmal richtig foltern.

Wenn sie die Augen schloss, sah sie die bleiche Gestalt aus Knochen vor sich. Dann senkte sich der unheimliche Gast zu ihr nieder, hütete sich jedoch, sie zu berühren.

Liane wusste Bescheid. Das Zeichen hatte sie genau verstanden, und sie richtete sich danach. Den folgenden Morgen würde es für sie nicht mehr geben, und sie musste das tun, was sie sich schon lange vorgenommen hatte.

»Wenn ich läute, dann musst du kommen!«

So hatte sie zu ihrem Mann Harold Holbrook gesprochen. Durch den Klang der Glocke würde seine Frau ihre letzte Stunde einläuten, das wusste er.

Sie brauchte nur die Hand zu heben, um das dünne Seil greifen zu können. Wenn sie daran zog, wurde die Kraft über mehrere Bänder weiter in ein anderes Zimmer geleitet, wo dann die alte Glocke anschlug, deren Klang durch das Haus hallte.

Die bleiche, abgemagerte Hand zerrte heftig. Liane hörte den Klang. Jetzt war ihr klar, dass es kein Zurück mehr für sie gab. Der Tod ließ sich nicht überlisten.

Ihr Arm fiel wieder nach unten und blieb auf der Decke liegen. Die schlichte Bewegung hatte die Frau angestrengt. Aus dem halb geöffneten Mund drang rasselnd der Atem.

Sie wartete. Nur wenige Minuten verstrichen, da wurde die Zimmertür geöffnet. Sie hörte das ihr so bekannte Knarren und drehte den Kopf, damit sie den Eintretenden erkennen konnte.

Es war ihr Mann. Er ging leise, was bei seiner großen, schweren Gestalt gar nicht so einfach war. Das Holz der Dielen stöhnte unter dem Gewicht des Eintretenden, der aus dem Schatten kam und sich allmählich dem hellen Teil des Sterbezimmers näherte, in dem Liane lag.

Ihr Bett stand am Fenster. Das hatte sie sich so gewünscht. So konnte sie nach draußen schauen, wenn sie den Kopf ein wenig anhob oder hingesetzt wurde. Jetzt sah sie Harold entgegen, der nach dem Schemel griff, ihn neben das Bett stellte und sich darauf niederließ.

Der große, kräftige Mann wirkte schwach und verbraucht. Das dichte Haar wuchs ihm in die Stirn. Es war mit der Zeit grau geworden, ebenso wie der Bart. Er trug einen Pullover, Stiefel und eine dunkle Hose aus Jeansstoff. Die grauen Augen waren forschend auf das Gesicht seiner Frau gerichtet. Es war ihm anzusehen, dass es ihm schwer fiel, die wichtige Frage zu stellen.

»Ist es bald so weit?«

»Ja, Harold. Gib mir deine Hand.«

Er nickte.

Liane umklammerte die Finger ihres Mannes. Die Wärme der Haut tat ihr gut, denn ihre Hand war kalt, und sie war sicher, dass es die Vorboten des Todes waren.

Etwa eine Minute passierte nichts. Das Ehepaar saß zusammen. Beide Menschen hingen ihren Gedanken nach. Die Blicke des Mannes waren auf das Gesicht der Frau gerichtet, als suchte er nach einem Zeichen, dass es ihr bald besser ging.

»Ich weiß, was du denkst, Harold, aber ich muss dich enttäuschen. Diesmal ist es ernst. Es gibt kein Zurück mehr ins Leben. Ich habe den Mann mit der Sense bereits gespürt. Er hat mir erklärt, dass ich diese Nacht nicht überleben werde, und ich habe dich hergeholt, weil ich dich um etwas bitten möchte. Kein anderer soll es zunächst wissen. Du bist mein Vertrauter. Auch jetzt in den letzten Stunden meines Lebens.«

Holbrook nickte schwer. Er musste schlucken, denn ein Kloß saß in seinem Hals.

»Wenn ich tot bin«, flüsterte sie, »dann werdet ihr mich begraben. Aber ich will, dass es anders kommt. Ich will zu ihm. Ich will ihm geopfert werden. Er soll mich holen. Ich will ein Stück der Natur sein. Ich will in ihr sterben. Man wird mich holen, das weiß ich, und ich werde froh darüber sein. Versprichst du mir das?«

Harold Holbrook zögerte, was seine Frau sehr wohl merkte. Deshalb hakte sie nach.

»Versprichst du mir das?«

»Gut. Wir machen es wie früher.«

Plötzlich konnte sie lächeln. »Ja, wie früher. Es hat sich nichts verändert. Es ist alles so geblieben, auch wenn die Zeiten andere geworden sind. Ich werde der Menschheit noch einen großen Gefallen tun, das habe ich mir vorgenommen, denn nur so hat mein Sterben einen Sinn. Anders wäre es schlecht.«

»Wer soll es tun?«

»Nur du, Harold.«

»Ja.«

»Versprochen?«

Er nickte.

»Gib mir noch mal deine Hand, Liebster.«

Holbrook zögerte. Er schluckte. Seine Augen waren längst feucht geworden. Wenn er seiner im Sterben liegenden Frau jetzt die Hand reichte, dann war es wohl die letzte Berührung in ihrem Leben, das Liane in der Einsamkeit verbracht hatte, ohne richtig einsam zu sein, denn dieses Leben hatte ihr gefallen. Es war ihr vergönnt gewesen, hinter die Kulissen zu schauen, und das hatte sie auch getan. Sie kannte sich aus in der Natur. Sie hatte sie durchforscht und so manche Dinge erlebt und gesehen, von denen andere Menschen nicht mal träumten.

»Gib sie mir schon, Harold ...«

»Okay.«

Wieder fanden sich die beiden Hände. Fast wie vor vielen Jahren, als sie geheiratet hatten. Doch jetzt war die Haut dünner geworden, bleicher und mit braunen Altersflecken übersät.

Die Liebe war noch immer da. Sie würde auch bis über den Tod hinaus halten. Es hatte Harold Holbrook nie etwas ausgemacht, dass seine Frau zehn Jahre älter war. Sie hatten sich gefunden und viele Jahre miteinander verbracht.

»Ja«, flüsterte Liane mit schon ersterbender Stimme. »Ja, das tut mir gut.« Sie lachte leise. »Beinahe fühle ich mich wieder jung. Wie damals, als wir uns kennen lernten. Weißt du noch?«

»Ja, auf dem Fest. Du warst so schön«, sagte er mit rauer Stimme.

»Das ist vorbei, mein Liebling.«

»Nein, nein, sag das nicht. Für mich bist du noch immer schön. Wirklich, ich lüge nicht.«

»Bestimmt nicht?«

»Ich schwöre es.«

»Das ist gut.« Liane schaute ihrem Mann in die Augen. »Und du denkst an dein Versprechen?«

»Ich habe es nicht vergessen.«

»Danke, Liebster, danke.« Sie hielt noch immer die Hand fest, und dabei lächelte sie.

Harold senkte den Kopf. Er wollte hart sein. Doch das gelang ihm nicht. Tränen rannen über sein Gesicht. Er musste schlucken und schluchzen, aber Liane reagierte nicht.

»Liane, mein Mädchen, meine Kleine. He, was ist denn? Warum sagst du nichts?«

Sie schwieg, aber sie lächelte. Das stellte Harold fest, als er in ihr Gesicht schaute. Nur waren ihre Augen so starr. Doch das Lächeln war geblieben. Es hatte sie in den Tod begleitet ...
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Harold Holbrook wusste nicht, wie lange er am Totenbett seiner Frau gesessen hatte. Das Zeitgefühl war ihm verloren gegangen. Er konnte über das Bett hinweg bis zum Fenster schauen, hinter dem der Tag lag und sich allmählich dem Ende zuneigte.

Auch er musste sterben, ebenso wie alle Menschen. Es war der ewige Kreislauf, und daran konnte kein Mensch etwas ändern.

Die Schatten der Dämmerung krochen durch das Fenster und legten sich auf das Totenbett. Sie hüllten die Frau ein und zogen das Lächeln aus dem starren Gesicht.

Holbrook seufzte. Er stand auf. Seine Muskeln schmerzten. Die Augen waren gerötet. Von oben herab blickte er der Toten ins Gesicht. Dann schloss er ihr die Augen.

Er drehte sich mit schweren Bewegungen um. Langsam ging er auf die Tür zu. Sein Rücken war gebeugt. Er dachte daran, welches Versprechen er seiner Liane gegeben hatte. Er würde sie begraben und dann – ja dann musste er etwas tun, das nur ihn etwas anging. Kein Fremder würde es begreifen, aber die Menschen, die in der Nähe lebten, schon. Sie hatten dafür Verständnis. Sie nahmen es schweigend hin und würden niemals Fragen stellen.

Er ging in die Küche und stellte sich dort ans Fenster. Der Himmel war von Wolken bedeckt. Er verbreitete die Düsternis des Untergangs, aber er würde am nächsten Tag wieder hell werden und die Dunkelheit vertreiben.

Das passierte mit Liane nicht. Für sie würde es dunkel bleiben. Sie würde in den Sarg gelegt und dann hinabgesenkt werden in die feuchte Erde des Friedhofs.

Aber eine Nacht sollte sie noch in ihrem Bett bleiben. Er würde die Totenwache halten. So gehörte es sich. So sah es die Tradition vor.

Er ging ins Schlafzimmer und wühlte in der breiten Schublade eines Schranks herum.

Unter der duftenden Bettwäsche fand er genau das, was er gesucht hatte. Es war die dicke und helle Taufkerze, die Liane ihr gesamtes Leben aufbewahrt hatte.

Als er den Docht anzündete, zitterten seine Finger. Mit der brennenden Kerze ging er zurück in das Totenzimmer. Er stellte sie auf die Innenseite der Fensterbank.

Noch mal ging er zurück in die Küche. Aus dem Kühlschrank holte er sich eine Flasche Wasser. Ob er schlafen würde, konnte er nicht sagen, aber er würde in der Nacht sicherlich Durst bekommen, und da war es gut, wenn er etwas trinken konnte.

So blieb er sitzen. Eingefangen von Gedanken, die sich mit der Vergangenheit beschäftigten, doch er dachte auch an die Zukunft und an das, was er seiner Frau in den letzten Minuten ihres Lebens versprochen hatte ...
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Der alte Friedhof lag außerhalb der Ortschaft, direkt am Beginn eines Hanges, auf dessen Kuppe einige kahle Bäume wuchsen. Auf dem Boden lagen Schneereste wie schmutzig gewordene weiße Decken. Im Geäst der Bäume hockten schwarze Vögel, die gefiederten Todesboten glichen, als wollten sie zwischen dem Diesseits und dem Jenseits verkehren und dabei Botschaften austauschen.

Es gab keine Bäume und auch keine Büsche auf dem Friedhof. Nichts hielt den Wind auf, der über die Gräber mit den alten Grabsteinen hinwegwehte.

Platz genug für die Toten gab es. Da konnten sich die Menschen auch um ein Grab versammeln, ohne gleich auf ein anderes zu treten. Hier hatte die Welt das Reden verlernt, zumindest, was die Menschen anging. Nur das Krächzen oder manchmal schrille Schreien der Wintervögel wehte über das dünne Gräberfeld hinweg. Kolkraben, Krähen und auch Elstern gaben den Toten die Ehre.

So wie in diesem Fall Liane Holbrook. Die Menschen waren aus dem Ort gekommen, um ihr das letzte Geleit zu geben. Es war kalt, aber der Frost war nicht zu tief in den Boden eingedrungen. So hatte das Grab mühelos ausgehoben werden können.

Es gab keinen Totengräber. So etwas übernahmen die Dorfbewohner, denn das war Ehrensache.

Der Pfarrer, ein Mann, der in der Großstadt schon längst in Pension geschickt worden wäre, hatte seine letzten Gebete gesprochen. Danach wurde der Sarg an Seilen in das Grab gelassen. Noch einmal wurde er gesegnet, und dann stand Harold Holbrook als Erster an der Öffnung. Er sagte nichts. Der Schmerz hatte sich nicht nur in seinem Innern festgefressen, er war ihm auch körperlich anzusehen.

Der Pfarrer kondolierte dem Witwer als Erster. Er ging dann mit unsicheren Schritten weg.

Die nächsten Szenen erlebte Harold Holbrook wie im Traum. Die Menschen drückten ihm die Hände. Sie sagten einige Worte, und Holbrook bedankte sich.

Er kannte den Vorgang ja. Oft genug hatte er zu den Kondolierenden gehört, und er hatte immer damit gerechnet, dass es auch mal umgekehrt sein würde.

»Geht schon vor ins Gasthaus«, sagte er, als die letzte Frau ihm die Hand reichte. »Ich brauche noch einige Minuten und komme dann nach.«

»Lass dir Zeit, Harold.«

»Danke.«

Holbrook drehte sich vom offenen Grab seiner Frau weg und schaute den Menschen hinterher, die in Richtung Dorf gingen, um sich im Gasthaus zu versammeln. Es würde dort das Reueessen geben, eben wie es der alten Tradition entsprach.

Der Weg führte leicht bergab. Es war nur ein Pfad, der die Wiesen durchschnitt, auf denen auch jetzt noch der Schnee in letzten, schmutzigen Resten lag.

Jenseits der Wiesen breitete sich der kleine Ort aus. Da bewegte sich nichts, und man konnte den Eindruck haben, dass es sich um eine gemalte Filmkulisse handelte. Die Farbe Grau herrschte dort vor, als wollten sich die Fassaden der wenigen Häuser dem Himmel über Schottland anpassen.

Holbrook drehte sich wieder um. Den kalten Wind spürte er nicht. Er hatte seinen Schal um den Hals gewickelt. Seine Augen waren trocken. Er hatte keine Tränen mehr, doch die Trauer steckte tief in ihm.

Er wusste sehr gut, dass noch eine besondere Aufgabe vor ihm lag. Er würde einer Tradition folgen und das Grab seiner Frau zuschaufeln. Kräftig genug fühlte er sich. Wäre es anders gewesen, hätten es die Menschen aus dem Dorf übernommen.

Die Trauergäste hatten bereits Lehm auf den Sarg fallen lassen. Zwei Spaten steckten in dem Haufen. Einen zog Harold hervor und begann mit seiner Arbeit.

Er gab sich Mühe, sie schnell hinter sich zu bringen, aber er schaufelte nur so viel Erde in das Grab hinein, bis der Sarg damit bedeckt war. Dann hörte er auf.

Niemand konnte ihm vorschreiben, wann er seine Arbeit fortführen sollte. Hier gab es keine Friedhofsverwaltung, die irgendwelche Vorgänge kontrollierte. Alles lief ab wie in früheren Zeiten, und das musste auch so sein. Die Traditionen würden erst aussterben, wenn es keinen Menschen mehr im Ort gab.

»Ich komme wieder, Liane, und glaube mir, ich werde mein Versprechen einhalten ...«

Nach diesen Worten drehte er sich schwerfällig um. Mutterseelenallein ging er in den Ort, wo das Reueessen auf ihn wartete. Oder auch der Leichenschmaus, aber den Begriff hasste er.

Es war erst Mittag. Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatte er noch Zeit. Dann würde er zurückkehren und das tun, was getan werden musste ...
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Maxine Wells!

Da stand sie und lachte, als ich den Saal verließ und in den düsteren Flur trat, der nicht nur breit, sondern auch hoch war. An den Seiten standen einige Bänke, auf denen sich die Besucher ausruhen konnten oder darauf warteten, als Zeugen aufgerufen zu werden. So war das nun mal in einem Gericht, und diesmal hatte ich zu den Zeugen gehört und war extra von London nach Dundee gefahren.

Es ging weder um Dämonen, Zombies oder Vampire. Ich hatte einer ganz normalen Verhandlung beigewohnt. Praktisch als Vertreter meiner toten Eltern, denn es ging um ein Grundstück, bei dem die Besitzrechte nicht ganz klar waren. Meine Eltern hatten es damals erworben. Es lag günstig. Ein Investor hatte vor, dort ein Einkaufszentrum zu bauen, was die Menschen in der Nähe allerdings ablehnten. Und so war es zu einem Streit gekommen, der vor Gericht geschlichtet werden musste, denn der Investor hatte angebliche Fehler in den damaligen Verträgen entdeckt und deshalb geklagt. Natürlich hatte ich als Erbe erscheinen müssen, aber ich hatte mich auf die Seite der Menschen gestellt, die das Zentrum nicht wollten, und ich hatte mich durchsetzen können. Der Richter hatte für mich entschieden, und das machte mich froh.

Natürlich war die andere Seite sauer, was mich nicht besonders interessierte, denn die Verhandlung hatte in einem Gericht in Dundee stattgefunden. Genau in der Stadt, in der eine Freundin von mir lebte, die Tierärztin Maxine Wells.

Und die erwartete mich auf dem Flur. Wir hatten das nicht verabredet. Umso erfreuter war ich, Maxine zu sehen, die wie ein blonder Wirbelwind auf mich zukam und mir in die Arme flog.

»He, das ist ja eine Wucht, dass ihr pünktlich seid.«

Ich wirbelte sie herum und stellte sie wieder auf die Beine.

»Wir wollten uns doch treffen, Max. Da musste die Verhandlung pünktlich beendet sein. Außerdem möchte ich meinen Flieger nach London noch bekommen und ...«

»He, was hast du da gesagt? Flieger?«

»Ja.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Damit brauchst du dich erst gar nicht weiter zu beschäftigen. Ich habe beschlossen, dass du noch mindestens eine Nacht bei uns hier verbringst, und da gibt es keinen Widerspruch. Ist das klar?«

»Ja, ja«, stimmte ich zu. »Für dich schon, aber nicht für mich. Man erwartet mich in London.«

»Ach, wer denn?« Sie boxte gegen meine Brust. »Wie heißt denn das Wesen? Jane Collins? Glenda Perkins? Oder beide ...«

»Der Job.«

»Toll. Und welcher Fall genau?«

»Hm. Ich – ähm ...«

Maxine lachte und sagte: »Da musst du passen, wie?«

»Na ja ...«

»Also bleibst du?«

»Wenn du mich so fragst, dann ja.«

Sie hakte sich bei mir ein und wollte mich wegziehen, aber ein Anwalt hatte noch einige Fragen und zog mich deshalb zur Seite. Ich überließ ihm alles und bat darum, mich nur anzurufen, wenn es um wirklich wichtige Dinge ging.

Damit war er einverstanden. So konnte ich mich wieder um Maxine Wells kümmern.

»So, wie hast du dir den Abend vorgestellt? Gehen wir irgendwohin essen?«

»Das dachte ich mir.«

»Super. Und wohin?«

»Zu mir. Du wirst auch bei uns übernachten. Carlotta freut sich schon, dich zu sehen.«

»Hör auf, Max, mach dir keine Arbeit. Wir können Carlotta mit zum Italiener nehmen und ...«

»Nein, nein, das Essen ist so gut wie fertig. Ich habe Roastbeef medium gebraten und erkalten lassen. Ich werde es in dünne Scheiben schneiden, dazu gibt es eine exzellente Soße und ...«

»Überredet«, rief ich lachend. »Ich werde nie mehr einen Essensvorschlag machen.«

»Das ist bei mir nicht nötig. Hast du einen Wagen?«

»Nein.«

»Dann nehmen wir meinen.«

»Den Geländewagen?«

»Ja, ich habe einen neuen. Einen Mercedes. Ein tolles Auto. Mit allem Drum und Dran. Den musste ich mir einfach gönnen. Der alte Wagen bekam seine Macken.«

»Gut, dann freue ich mich auf beides. Auf die Fahrt und auf das Essen. Aber du wirst doch zulassen, dass ich in London anrufe und Bescheid sage, wo ich stecke?«

»Das versteht sich von selbst.«

Ich war ja froh, bei meiner Freundin Maxine übernachten zu können. Wir hatten uns recht lange nicht mehr gesehen, und außerdem freute ich mich auf Carlotta, Maxines Ziehtochter. Carlotta war das Vogelmädchen, das bei der Tierärztin lebte und das wir gemeinsam aus einer Gen-Fabrik befreit hatten.

Carlotta konnte fliegen. Sie besaß Flügel. Aber sie war kein Engel, sondern ein normaler Mensch, der sich bei Maxine sehr wohl fühlte.

Da sie in ihrer Gefangenschaft auch ausgebildet worden war, musste Carlotta nicht mehr in die Schule gehen, sondern konnte bei der Tierärztin bleiben. In den Nächten allerdings hielt sie nichts mehr. Da musste sie einfach los und in die Lüfte steigen.

Der Daimler roch noch neu. Ich schlug mit der flachen Hand auf das braune Sitzleder.

»Tolles Geschoss.«

Maxine winkte ab. »Ein Geschoss ist es nicht. Der Wagen ist nur sehr praktisch. Da ich oft unterwegs bin, ist er für mich das ideale Fahrzeug. Meint auch Carlotta.«

»Dann ist ja alles okay.«

Maxine saß hinter dem Steuer und drehte ihren Kopf nach links. »Können wir sofort zu mir fahren, oder hast du noch etwas hier in der Stadt zu erledigen?«

»Nein, nichts.«

»Aber du hast Hunger?«

Ich musste lachen. »Sieht man mir das an?«

»Irgendwie schon.«

»Dann stimmt es auch ...«
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Ein Leichenschmaus oder ein Reueessen kann lange dauern und sich bis in den späten Abend hinziehen. Das endete zumeist in einem großen Besäufnis, doch in diesem Fall nicht.

Harold Holbrook hatte von Beginn an klargestellt, dass er so etwas nicht wollte. Er hatte vor, noch am Abend zum Grab seiner Frau zu gehen und dort alles zu richten.

Das wurde akzeptiert, denn jeder aus dem Ort hatte auf dem Totenacker einen Verwandten liegen.

Gut, einige Schnäpse hatte er mit den anderen getrunken, aber nicht zu viele. Er musste nüchtern bleiben, um seine Arbeit hinter sich bringen zu können.

Der Ort lag zwar ziemlich abseits, aber Autos gab es schon, und auch Harold Holbrook fuhr einen Wagen. Nachdem er sich von der Beerdigungsgesellschaft verabschiedet hatte, ging er zu seinem Haus. Im nach vorn hin offenen Schuppen stand der Pick-up, den er vor zwei Jahren einem Bauern abgekauft hatte, als dieser freiwillig nach Dundee gezogen war, um dort seinen Lebensabend zu verbringen. Da hatte Holbrook zugegriffen, und er war mit dem amerikanischen Fabrikat sehr zufrieden.

Der Tag war grau geblieben, aber es hatte keinen Schnee gegeben. Dafür würde die Dämmerung bald wieder anbrechen, und als Harold den Wagen aus seinem Schuppen fuhr, dachte er daran, dass vor zwei Tagen um diese Zeit seine Frau gestorben war. Jetzt lag sie in der Kiste, die von Lehm bedeckt war.

Lange würde das nicht mehr so sein. Er hatte es ihr versprochen, und er würde dieses Versprechen auch halten.

Das Ziel war der Friedhof, über dem ebenfalls die Wolken hingen, als wollten sie all die Toten beweinen, die unter den Kreuzen und Steinen lagen.

Er blieb auf dem Weg allein. Niemand besuchte den Ort des Todes um diese Zeit. So konnte er sicher sein, dort allein seiner Arbeit nachzugehen.

Er stellte den Pick-up am Rand des Friedhofs ab und nahm noch etwas Werkzeug mit. Dann stampfte er über den weichen, mit Schneeresten bedeckten Boden auf das frische Grab zu.

Es sah aus wie noch vor einigen Stunden. An ihm und in der nahen Umgebung hatte sich nichts verändert. Aus dem Lehmhaufen ragte noch der lange Stiel der Schaufel, und wenn er in das Grab schaute, lag dort die Erde auf dem Sarg und verteilte sich zu beiden Seiten der Totenkiste.

Es war noch hell, so brauchte er kein Licht, als er in das Grab stieg. Er hatte sich kurz zuvor umgeschaut und niemanden gesehen, der ihn hätte beobachten können.

Seine Füße versanken im Schmutz. Holbrook bückte sich. Es sah so aus, als wollte er den Sarg vom Boden her in die Höhe wuchten, nur traf das nicht zu. Er hatte etwas anderes vor.

An beiden Längsseiten musste er Platz schaffen, um an die Schlösser heranzukommen.

Es war kein Problem, den Sarg zu öffnen. Das Werkzeug brauchte er nicht. Er nahm nur seine Hände zu Hilfe und zerrte den Sargdeckel hoch, nachdem er die Klappschlösser geöffnet hatte.

Das Gewicht des Deckels trieb ihn bis gegen die Wand der Grube zurück. Der schwere Gegenstand rutschte ihm nicht aus den Händen. Er stellte ihn hochkant ans Kopfende des Grabs. Dann erst richtete er seinen Blick nach unten.

Es war hell genug, um die Tote erkennen zu können. Liane hatte sich ein bestimmtes Kleid gewünscht, das man ihr anziehen sollte, wenn sie einmal gestorben war.

Daran hatte sich der Witwer gehalten.
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